
Geborgenheitsniveaus statt Türschloss: 
Bambergs „WegGefährten“-Projekt

Die Sozialstiftung Bamberg Altenhilfe gGmbH entwickelt gemeinsam mit dem Smart-City-Programm der Stadt ein System, 
das Menschen mit Demenz mehr Bewegungsfreiheit erlaubt, ohne sie aus dem Blick zu verlieren. Eine Kombination aus GPS-

Sensoren, Geofencing und einer ehrenamtlichen Begleit-App soll Türen öffnen, die sonst verschlossen bleiben würden.

Von Olga Sophie Ennulat

W enn Frau Müller 
an 30 Tagen im 
Monat zu ihrer 
Lieblingsbank 

im gegenüberliegenden Park 
geht, dort die Sonne genießt und 
wieder zurückfindet, soll das 
niemanden mehr alarmieren. 
Setzt sie sich am 31. Tag aber 
unvermittelt in den Bus, weil 
sie überzeugt ist, nach Hause 
zu fahren, soll Sekunden später 
ein Hinweis auf dem Diensthan­
dy der Pflegekraft erscheinen – 
und kurz darauf möglicherwei­
se auf dem Smartphone eines 
geschulten Bürgers, der gera­
de in der Nähe ist. So skizziert 
Jutta Weigand, Geschäftsführe­
rin der Sozialstiftung Bamberg 
Altenhilfe gGmbH, das Prinzip 
des Projekts „WegGefährten“, 
das der Träger gemeinsam mit 
dem Smart-City-Programm der 
Stadt Bamberg umsetzt.

Der Antrieb für das Vorha­
ben liegt nach Weigands Dar­
stellung in einer fachlichen Be­
obachtung, die ihr Haus seit 
Jahren begleitet. Die Alten­
hilfe gGmbH der Sozialstiftung 
Bamberg versorgt im Schwer­
punkt Menschen mit Demenz, 
auch in einer vollstationären 
Einrichtung mit 150 Plätzen. 
Trotz weit geöffneter Wohn­
bereichsstrukturen, Garten und 
Schutzengelsystem (sogenann­
ter Weglaufschutz für den In­
nenbereich – Anmerkung der 
Redaktion) bleibt der Bewe­
gungsdrang vieler Bewohne­
rinnen und Bewohner, vor allem 
mit Unterbringungsbeschluss, 
ein Dauerthema. „Wir wollen ei­

ne Balance herstellen zwischen 
Freiheitsdrang und Sicherheit“, 
sagt Weigand. Vorbilder dafür 
sieht sie nach eigenen Angaben 
weniger in Deutschland als in 
der Schweiz oder in Dänemark. 
Hierzulande, so ihre Einschät­
zung, sei der Reflex, Menschen 
mit Demenz im Heim zu hal­
ten, traditionell stark.

Das System, das dafür auf­
gebaut wird, kombiniert meh­
rere Bausteine. Bewohner tra­
gen einen Sensor, der innen 
über WLAN und außen über 
GPS ortet. Eine pflegefachli­
che Kompetenzgruppe legt ge­
meinsam mit Angehörigen für 
jeden Bewohner ein individu­
elles „Geborgenheitsniveau“ 
fest – eine virtuelle Zone, in 
der die Person sich frei bewe­
gen darf. Erst beim Verlassen 
dieser Zone löst das System ei­
nen Alarm aus. Die App, über 
die das Pflegepersonal die Be­
wegungen sieht, stammt nach 
Angaben Weigands von ei­
nem dänischen Anbieter, der 
die Technik dort bereits ein­
setzt. Neu entwickelt wird in 
Bamberg die zweite Stufe: ei­
ne „WegGefährten“-App für 
Ehrenamtliche, geför­
dert über das Smart-
City-Programm 
der Stadt.

Genau diese 
Komponente 
soll das Pro­
j e k t  v o n 
klassischen 
Track ing-
Lösungen 
unter­

scheiden. Bürgerinnen und 
Bürger können sich nach Schu­
lung und Führungszeugnis re­
gistrieren. Geht ein Alarm ein 
und ist eine Begleitperson in 
der Nähe, kann sie den Ein­
satz annehmen – erst dann er­
hält sie die GPS-Daten und 
einige knappe, vorab freigege­
bene Informationen über die 
betroffene Person: Vorlieben, 
biografische Anker, Ansprache-
Tipps. „Wir wollen alle Regeln 
einhalten, aber wir wollen den 
Menschen so viel Freiheit wie 
möglich geben“, sagt Weigand. 
Das Vorgehen sei mit dem in­
ternen Datenschutzbeauftrag­
ten, mit Medizinethikern, mit 
dem Betreuungsgericht und mit 
der Polizei abgestimmt wor­
den. Zwangsmaßnahmen blei­
ben laut Weigand ausschließlich 
der Polizei vorbehalten; Ehren­
amtliche dürften ausschließlich 
begleiten und ansprechen.

Pilotiert wird die Tech­
nik derzeit im Haus Wiesen­
grund. Mit dem Umzug in 
das neue Demenzzentrum im 
SancuraPark will die Sozial­
stiftung Bamberg Altenhilfe 

gGmbH die Lösung ab 
Februar 2027 in der 

gesamten Einrich­

tung einsetzen  – auf rund 
5.000 Quadratmetern, verteilt 
auf drei Stockwerke und einen 
Dachgarten, mit zwölf Woh­
nungen für je zehn Bewohne­
rinnen und Bewohner. Schon 
die schiere Größe mache ei­
ne technische Ortung im In­
nenbereich unverzichtbar, so 
Weigand: „Häufig ist es für 
das Personal ein Problem, die 
Einrichtung zu verlassen, um 
nach dem Senior zu suchen – 
gleichzeitig fehlt das Personal 
dann auf dem Wohnbereich bei 
den restlichen Bewohnern.“ Die 
direkt angrenzende vierspuri­
ge Straße sei in der Stadtpla­
nung bewusst durch eine Weg­
führung von dieser Straße weg 
entschärft worden.

In der Pilotphase zeigten 
sich bereits konkrete Hürden. 
Die Akkulaufzeit der Senso­
ren ist im GPS-Betrieb knapp, 
die Geräte für das Außenset­
ting sind nach Weigands Be­
schreibung noch deutlich zu 
groß, sodass sie aktuell nicht am 
Handgelenk getragen werden 
können, sondern an einer Ket­
te um den Hals – Bewohnerin­
nen und Bewohner versuchten 
diese immer wieder zu entfer­
nen. Gemeinsam mit dem Her­

steller arbeite man an dezente­
ren Trageformen.

Politisch und juristisch sieht 
Weigand das Projekt im Ein­
klang mit dem Betreuungsrecht. 
Betreuungsrichter würden den 
Ansatz nach ihrer Erfahrung 
begrüßen, weil er Unterbrin­
gungsbeschlüsse perspektivisch 
reduzieren könne. Die Software 
entsteht als Open-Source-Lö­
sung. Andere Träger sollen sie 
übernehmen können – im sta­
tionären Bereich ebenso wie in 
Quartiersbüros und ambulanten 
Diensten. Nach Angaben der 
Geschäftsführerin laufen über 

einen Zeitraum von 45 Monaten 
viele Kommunikationsmaßnah­
men, um in der Stadt ein trag­
fähiges Netz an Ehrenamtli­
chen aufzubauen.

Für Weigand ist das Pro­
jekt am Ende auch eine Frage 
des gesellschaftlichen Selbst­
verständnisses. Sie zieht den 
Vergleich zur Integration von 
Menschen mit Behinderung, 
die vor Jahrzehnten ähnlich 
kontrovers diskutiert worden 
sei. „Was hindert uns denn da­
ran, bei der demografischen 
Entwicklung das auch für De­
menz zu tun?“

Digitalisierung in der Pflege: Finanzierung schafft Möglichkeiten – kluge Systeme schaffen Nutzen
Kurzinterview mit Nadine Treff: Geplante Refinanzierungsmöglichkeiten im PNOG schaffen neue Spielräume für digitale und technische Lösungen in der stationären Pflege

Der Gesetzentwurf sieht erst-
mals vor, bestimmte digitale 
und technische Systeme ge-
zielt zu refinanzieren. Welche 
Bedeutung hat diese Regelung 
für die Digitalisierung stati-
onärer Pflegeeinrichtungen?
Mit den geplanten Refinan­
zierungsmöglichkeiten im 
Rahmen des PNOG setzt der 
Gesetzgeber ein wichtiges Si­
gnal für die Digitalisierung der 
stationären Pf lege. Erstmals 
sollen cyberphysische Systeme 
in einem deutlich erweiterten 
Umfang refinanziert werden. 
Damit entstehen neue Mög­
lichkeiten für Pflegeeinrichtun­
gen, in moderne Technologien 
zu investieren und digitale Lö­
sungen langfristig zu etablieren. 
Die neuen Refinanzierungs­
regelungen sind ein wichtiger 
Schritt. Denn viele Einrich­

tungen verfügen bereits über 
konkrete Vorstellungen, wie di­
gitale Anwendungen Arbeits­
abläufe verbessern und die Ver­
sorgung unterstützen können. 
Jedoch ohne klar formulierte 
Produktivitätsziele, sowie die 
Berücksichtigung von Investi­
tionen bei fehlenden finanziel­
len Spielräumen oder mangeln­
der Planungssicherheit.

Welche digitalen Lösungen 
bieten aus Ihrer Sicht das 
größte Potenzial, um Pflege
kräfte im Alltag zu entlasten 
und den Fachkräftemangel 
abzufedern?
Digitalisierung entfaltet ih­
ren Nutzen nicht durch die 
Anschaffung neuer Techno­
logien allein. Der eigentliche 
Mehrwert entsteht erst dann, 
wenn digitale Lösungen im 

Gesamtsystem integriert und 
im Kontext bestehender Infra­
strukturen orchestriert werden. 
Anwendungen müssen sich an 
den Bedürfnissen der Mitarbei­
tenden orientieren, administ­
rative Tätigkeiten reduzieren, 
Informationsflüsse verbessern 
und mehr Zeit für die direk­
te Pflege schaffen. Nur dann 
können sie dazu beitragen, die 
Arbeitsbedingungen nachhal­
tig zu verbessern und Pflege­
einrichtungen angesichts des 
Fachkräftemangels wirksam zu 
entlasten. Hinzu kommt, dass 
einzelne digitalen Technolo­
gie keinen Mehrwert bringen, 
sondern nur im Netzwerk die 
Erwartungen erfüllen können.

Welche Voraussetzungen 
müssen Einrichtungen erfül-
len, um die neuen Refinanzie-

rungsmöglichkeiten erfolg-
reich nutzen zu können, und 
wo sehen Sie dabei die größ-
ten Herausforderungen?

Die Einführung digitaler Tech­
nologien ist immer auch ein Or­
ganisationsentwicklungspro­
jekt. Sie erfordert klare Ziele, 

eine geeignete IT-Infrastruk­
tur, qualifizierte Mitarbeiten­
de sowie die Bereitschaft, be­
stehende Abläufe kritisch zu 

hinterfragen und weiterzuent­
wickeln. Ebenso wichtig sind 
Schulungen, Akzeptanz und 
ein professionelles Verände­

rungsmanagement. Ohne diese 
Voraussetzungen besteht die 
Gefahr, dass digitale Lösungen 
die Komplexität steigern und 
auf Ablehnung stoßen, anstatt 
diese zu reduzieren. Die größte 
Herausforderung besteht daher 
in der Auswahl der Anwendun­
gen, um abzusehen inwiefern 
sie einen nachhaltigen prakti­
schen Nutzen versprechen und 
welche rahmenden und orga­
nisatorischen Voraussetzungen 
vorhanden sind, damit aus den 
finanzierten Technologien tat­
sächliche Verbesserungen für 
Einrichtungen, Mitarbeiten­
de und pflegebedürftige Men­
schen entstehen.

Die Fragen stellte Ina Füllkrug.

„Wir wollen eine Balance her­
stellen zwischen Freiheits­

drang und Sicherheit.“
Jutta Weigand,

Geschäftsführerin Sozial
stiftung Bamberg 
 Altenhilfe gGmbH 
Foto: SSB

Ein Bewohner der SSB-Einrichtung trägt den Sensor. Momentan wird 
noch am Tragekomfort und an der Praktikabilität getüftelt.� Foto: SSB

DIGITAL-EVENT: „PNOG IM FOKUS“
Nadine Treff ist Referentin bei 
der Samariterstiftung Nürtingen 
und Expertin bei der Altenheim 
Digital-Konferenz „PNOG 
im Fokus“ am 29. Juli.  Zum 
Programm und zur Anmeldung 
geht‘s über den QR-Code. 
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